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 Auf nach 
Kasachstan!
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Liebe Leserin, 
Lieber Leser, 

Sie halten die erste Num-
mer des neuen Jahres 

in Händen. Wieder haben wir versucht, Ihnen ein 
möglichst ansprechendes Heft zusammenzustellen. 
Wichtig ist uns dabei vor allem eines: dass Sie mit 
dem Ergebnis zufrieden sind.

Deshalb bitten wir Sie an dieser Stelle um Ihre Mit-
hilfe: Schreiben Sie uns doch einfach, was Ihnen 
besonders gefallen hat, worüber Sie sich ärgern 
oder über welche Themen Sie gerne mehr erfahren 
würden. Alle Anregungen, Wünsche und Kritik sind 
willkommen.

Eine Auswahl Ihrer Leserbriefe wollen wir künftig 
in einer eigenen Rubrik am Ende des Magazins 
veröffentlichen. Beachten Sie in diesem Zusam-
menhang bitte auch die nebenstehende Umfrage 
und schreiben Sie uns, welches Titelblatt Ihnen im 
vergangenen Jahr am besten gefallen hat. Unter 
den Teilnehmern verlosen wir drei schöne Buch-
präsente.

In der vorliegenden Ausgabe möchten wir Ihnen 
zwei Artikel besonders ans Herz legen: die Repor-
tage über einen missionarischen Neuanfang in 
Kasachstan und den Bericht über die Aids-Waisen 
von Mama Margaret in Uganda.

Viel Freude beim Lesen wünscht Ihnen

  

Leserumfrage
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Wenn 
der Regen 
ausbleibt
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Mission in
Europa
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China betet
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Ndanda
    feiert

Vier Ausgabe, vier Motive: 
Welche Titelseite des vergangenen Jahres hat Ihnen am besten 

gefallen? Schreiben Sie uns eine Karte oder E-Mail an: 

Redaktion Missionsblätter 
Missionsprokura St. Ottilien

86941 St. Ottilien

E-Mail: presse@ottilien.de

Unter allen Einsendern verlosen wir drei schöne Bildbände.

Welches Cover war das schönste?

A)  Nr. 1/2006 B)  Nr. 2/2006 

C)  Nr. 3/2006 D)  Nr. 4/2006 
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Zwei Missionsbenediktiner wagen eine Neugründung in Zentralasien

Kein Telefon, kein fließendes Wasser und kaum Kontakt zur Außenwelt: Mitten in der kasachischen 

Steppe haben zwei Missionsbenediktiner begonnen einen kleinen Stützpunkt zu errichten. In ein 

oder zwei Jahrzehnten könnte hier ein Kloster stehen. Einstweilen aber kämpfen die beiden mit den 

Elementen - vor allem gegen das Eis, das sich beständig ins Innere der Hütte frisst.

TEXT: Thomas Gampl, P. Joseph Maria

 

    Schnider und Br. Matthias Beer

Linke Seite: 
Seit Jahrhunderten das gleiche Bild: 
Am frühen Morgen prüfen die kasa-
chischen  Fischer auf dem Aral-See 
ihre Netze.

Als es Nacht wird in Osor-
noe, sind die beiden Schwei-
zer Missionare wieder allein. 

Der gewaltige Sternenhimmel spannt 
sich lautlos über die zentralasiatische 
Steppe. Eben haben sie das kleine 
Haus bezogen, das zur Keimzelle eines 
neuen Klosters werden soll. Ringsum 
verlöschen die Lichter. Die erste Nacht! 
Das Abenteuer beginnt. 
Das Örtchen Osornoe liegt im Norden 
der Republik Kasachstan. 600 Men-
schen leben hier. Ein paar einfache 
Häuser - sonst nichts. 
Am 3. November sind Pater Joseph 
Maria Schnider und Bruder Matthi-
as Beer hier angekommen. Erzbischof 
Tomash Peta aus der kasachischen 
Hauptstadt Astana hatte sie persönlich 
nach Osornoe begleitet. Am Abend fei-
ern sie zusammen die Messe. „Ihr seid 
ein Geschenk der Mutter Gottes“, sagt 
Erzbischof Tomash zum Abschied. Er 
segnet die beiden, spricht ihnen Mut zu 
und fährt weiter - hinaus in die unend-
lichen Weiten des riesigen  Landes. 
„Der Vollmond und der gewaltige Ster-
nenhimmel waren Zeugen des Neuan-
fangs“, schreiben die beiden beinahe 
hymnisch in die Heimat. Ja, jedem 

Anfang wohnt ein Zauber inne; doch 
was wird die Zukunft bringen? Bene-
diktinisches Leben in der kasachischen 
Steppe – kann das gelingen?
Im Schweizer Heimatkloster Uznach 
gibt man sich Zeit. Vor genau zwei 
Jahren hat Abt Marian Elegan-
ti seine „Vision“ eines Missionspro-
jekts in Kasachstan niedergeschrieben. 
Der Auftrag für die Mitbrüder lautet 
zunächst: „Die Sprache lernen und das 
Land erkunden.“ Sie sollen außerdem 
„eine kleine, benediktische Cella bilden 
und nach der Regel leben“. Und dann? 
Die Mönche können in der Seelsor-
ge helfen, Menschen ansprechen und 
Gäste aufnehmen.
Mögliche Kandidaten aus Kasachstan, 
die sich für das Klosterleben inte-
ressieren, sollen später im Schweize-

rischen Uznach ihre Noviziatsausbil-
dung erhalten. Bis zu zehn Jahre sollen 
sie in der Schweizer Gemeinschaft 
mitleben. „Wenn ihre Zahl groß genug 
geworden ist, ziehen diese Mitbrüder 
in ihre angestammte Heimat“, um dort 
eine Gründung auf Dauer zu beginnen 
und eine Gemeinschaft aufzubauen. 
„Wir wollen keine schnelle Sache“, 
sagt Abt Marian. Der Same soll Zeit 
zum Wachstum haben. Er darf sich for-
men und reifen. „Wenn wir in 20 Jah-
ren dort fünf Ewige Professen haben, 
die aus dem Land selbst stammen und 

gute, verlässliche Mönche sind, ist das 
früh genug und ein großer Erfolg.“
20 Jahre? - Für die beiden Missionare 
in Osornoe zählen zunächst die Anfor-
derungen des Augenblicks. Man denkt 
hier nicht in Jahrzehnten, sondern 
von Tag zu Tag. Der Kühlschrank geht 
kaputt. Das Schürholz ist nass. Das 
Stromkabel schmort. Das Leben hier im 
kasachischen Winter ist nicht leicht.
Fließendes Wasser gibt es gar nicht im 
Haus. Fast täglich müssen die Mönche 
mit Eimern zum 200 Meter entfernten 
Wasserbrunnen gehen, um das salzige 
Grundwasser mit Hilfe einer Handkur-
bel aus einer Tiefe von zehn Metern 
heraufzuziehen und es dann nach 
Hause zu schleppen. 
Die Winter hier, jenseits des Urals sind 
streng. Bald fallen die Temperaturen 
auf minus 30 Grad. Der kalte Wind 
macht das Atmen schwer. Die 200 
Meter zum Brunnen werden zur Qual. 
Bis zur Rückkehr ins Haus haben sich 
Eiskristalle im Gesicht festgesetzt. Die 
Finger sind vor Kälte kaum mehr zu 
bewegen. 
„Das Einfeuern ist zu unserem täg-
liches Ritual geworden“, heißt es im 
Rundbrief. „Nach dem Aufstehen muss 
zuerst einer von uns beiden Holz in 
den kleinen Ofen legen, der in der 
Küche steht und das ganze Häuschen 
mit einem Wasserrohrsystem aufwärmt. 
Dann anzünden und hoffen, dass es 
genügend Glut gibt, damit anschlie-
ßend ein Kessel mit Kohle hineinge-
schaufelt werden kann.“ 

Von der Zimmerdecke 
hängen die Eiszapfen 

Im Kampf gegen das Eis   und die Endlosigkeit 
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Für ihren ständigen Kampf mit der 
Kälte brauchen sie inzwischen vier 
Kessel Kohle pro Tag. Dennoch frisst 
sich das Eis ins Innere des Hauses. Im 
Vorraum hängen bald Eiszapfen an der 
Decke. 
Im heimischen Uznach strahlt derweil 
eine milde Sonne vom weißblauen 
Himmel. Die Schweizer Gemeinschaft 
im modernen Klosterbau am Nordrand 
des Zürichsees verfolgt mit einiger 
Spannung die Entwicklung in Kasach-
stan. 28 Mitglieder zählt der Konvent 
in der Schweiz. Die jüngsten ihrer The-
ologen haben sie nun für die Kasach-
stan-Mission hinausgeschickt. Natür-
lich hätte das Kloster die beiden auch 
zuhause gut gebrauchen können. 
Ein ganzes Jahr haben sich die Schwei-

zer mit ihrer Entscheidung Zeit gelas-
sen. Den ersten Anstoß gab im Januar 
2004 ein Diavortrag von Pater Jean-
Marc Stoop. Der gebürtige Schwei-
zer arbeitet als Generalvikar im kasa-
chischen Erzbistum Astana. Bei seinem 

Besuch in Uznach referierte er über 
die Situation der katholischen Kirche 
in diesem riesigen Land. Abt Marian 
stellte sich im Anschluss an diesen 
Vortrag die Frage, „ob nicht Gott 
an unser Missionskloster einen neuen 
Anruf richtet“.
Der Ort ist klug gewählt. In Osor-
noe gibt es eine in ganz Kasachstan 

bekannte Wallfahrt. Im März 1941, in 
karger, hungerreicher Zeit, soll sich 
hier ein Fischwunder ereignet haben. 
Heute steht dort eine Marienstatue 
für »die Mutter mit den Fischen«. Die 
benediktinische Neugründung heißt 
deshalb »Cella Unserer Lieben Frau 
vom reichen Fischfang«. 
Natürlich gab es Bedenken, ob die 
Uznacher eine solche Gründung mit 
ihren personellen Ressourcen über-
haupt stemmen könnten. Schließlich 
stimmte der Konvent aber dem Wag-
nis zu. „In all unseren Überlegungen 
wurde uns immer wieder das Bild der 
armen Witwe aus Sarepta vor Augen 
gestellt, die das Letzte, was sie noch an 
Vorräten besaß, dem Propheten geben 
sollte“, sagt Abt Marian.

»Um 21 Uhr singen 
wir die Komplet«

Die Pfarrkirche von Osornoe.  P. Joseph Maria Schnider in Kasachstan. 
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Oben:
Die Winter in Kasachstan sind streng.
Bei minus 30 Grad und schlecht isolierten 
Häusern dringt der Frost bis in den Flur. 

Die beiden in der Ferne mühen sich 
unterdessen nach Kräften, ihrem Auf-
trag gerecht zu werden. Allen Widrig-
keiten zum Trotz haben sie bereits kurz 
nach ihrer Ankunft in Kasachstan eine 
erste klösterliche Ordnung eingeführt. 
Der Tag beginnt um 5.30 Uhr. Um 6 
Uhr beten sie Vigil und Laudes. Früh-
stück gibt es gegen 7.30 Uhr. Um 11.45 
Uhr folgt Sext und Non, um 18.30 Uhr 
die Vesper. „Bei der Rekreation hören 
wir meistens Musik von einer CD und 
lesen gemeinsam aus einem Buch über 
die Geschichte der katholischen Kirche 
in den Oststaaten. Um 21 Uhr sin-
gen wir dann die Komplet. Anschlie-
ßend zieht sich jeder auf sein Zimmer 
zurück.“ Bereits jetzt haben sie einige 
russische Elemente ins Chorgebet ein-
gebaut. »Der Engel des Herrn« erklingt 
schon in der Landessprache.
Auf dem Speiseplan stehen vor allem 
Kartoffeln, Reis, Gerste und Mais. All 
das gibt es in den drei kleinen Dorflä-
den zu kaufen. Ganz selten kommt 
einmal eine Wurst auf den Teller. 
„Hungern brauchen wir also nicht. Wir 
stellen jedoch fest, dass das Rüsten und 
Kochen relativ viel Zeit beansprucht.“
Der Kontakt mit der Außenwelt ist 
in diesem entlegenen Flecken Erde 
äußerst schwierig. Telefon haben die 
Mönche natürlich nicht im Haus. Auch 

Missionare offenbar schon in ihr Herz 
geschlossen. „Erst kürzlich kam des 
Nachbars Glucke mit ihren elf Küken 
zu uns auf Besuch und fraß uns vor 
der Haustür fast aus den Händen. 
Ebenso furchtlos scheint ein Mäuschen 
zu sein, welches frech und munter 
auf den Küchenmöbeln herumspaziert, 
während wir uns um Raum zum Essen 
aufhalten.“

Handys funktionieren hier nicht. „Im 
Grunde genommen wissen wir kaum 
mehr, was draußen in der Welt passiert. 
Außer dem deutschen L’Osservatore 
Romano, den wir wöchentlich erhal-
ten, haben wir keine Tageszeitungen.“ 
Umso dankbarer sind die beiden über 
die Freundlichkeit des örtlichen Pfar-
rers und der Menschen in Osornoe. 
Auch die Tiere des Orts haben die 
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Kasachstan ist mit seinen 2,7 Millionen Qua-
dratkilometern das neuntgrößte Land der 
Erde. Allerdings leben in diesem riesigen 
Gebiet nur 14,7 Millionen Einwohner. Die 
durchschnittliche Bevölkerungsdichte beträgt 
5,42 Einwohner pro Quadratkilometer und ist 
damit eine der niedrigsten der Welt.
Die ehemals russische Provinz erklärte am 
16. Dezember 1991 ihre Unabhängigkeit. Das 
Land gilt heute als eines der rohstoffreichsten 

der Erde. Um das Kaspische Meer liegen große 
Erdöl- und Gasfelder.
47 Prozent der Menschen in Kasachstan 
bekennen sich zum Islam, die meisten davon 
sind Sunniten. 46 Prozent sind Christen. Dabei 
handelt es sich größtenteils um russisch-
orthodoxe Christen. Aber auch die Armenische 
Apostolische Kirche, die Griechisch-Orthodoxe 
und die Georgische Orthodoxe Apostelkirche 
sind vertreten. 
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Rose Mary geht 
in die dritte 
Klasse einer 

kleinen Schule in 
Achillet in Uganda. 
Ärztin will sie ein-
mal werden. Und vor 
allem: erwachsen!  
Sie ist ein fröhliches 
kleines Mädchen. Das 
jedenfalls sagt ihre 
Lehrerin. Aber ob sie 
ihren 18. Geburtstag je 
erleben wird, ist unge-
wiss. Rose Mary ist HIV-
positiv. 
Die Eltern starben an der Seuche, als 
Rose Mary noch ein kleines Mädchen 
war. Die unheimliche Krankheit wurde 
dem Kind in die Wiege gelegt. 

 Hier sprechen die Aids-Waisen von Achillet     TEXT: Thomas Gampl, St. Ottilien

Das Schicksal hat es nicht gut mit ihnen gemeint: Geboren im Herzen Afrikas, inmitten von Elend, 

Hunger und Not, haben diese Kinder schon früh ihre Eltern an die Immunschwächekrankheit Aids 

verloren. Viele von Ihnen tragen selbst seit der Geburt den Virus im Körper. Ihre Briefe an den Ottili-

aner Kongregationsprokurator Dr. Ansgar Stüfe zeugen dennoch von Dankbarkeit und Hoffnung.

Die Kinder von Mama Margaret

Die Weltgesundheitsor-
ganisation WHO schätzt, 
dass alleine in Ugan-
da knapp eine Million 
Kinder das Schicksal 
von Rose Mary tei-
len. In Südafrika sind 
es 1,2 Millionen, in 
Tansania, Simbabwe, 
Kenia je eine Million.  
Meist nehmen sich 
die Großfamilien der 
Kinder an. Doch die 
sind damit in der 

Regel überfordert. Schon für 
die eigenen Kinder ist nicht genug 
zu essen da. Die Aids-Waisen spüren 
deshalb oft, dass sie unerwünscht sind. 
Sie werden als Dienstboten und billige 
Arbeitskräfte missbraucht. Viele wer-
den geschlagen. An den Besuch einer 
Schule ist überhaupt nicht zu denken.

Die 40-jährige Margaret Bogere hat 
sich in der ugandischen Pfarrei Achil-
let dieser Kinder angenommen. Die 
ausgebildete Lehrerin ist selbst mit 
dem Virus infiziert. Ihr Mann hat sie 
verlassen. Sechs Kinder muss sie nun 
alleine durchbringen. Und doch findet 
sie noch die Kraft, sich um andere zu 
kümmern. 
Vor acht Jahren hat Margaret Bogere 
einen Club für Aids-Waisen gegrün-
det. Jedes Wochenende kommen sie 
zusammen. Sie spielen, sprechen und 
singen miteinander. Doch die Leh-
rerin will mehr: Die Kinder sollen 
eine ordentliche Schulbildung erhal-
ten. Dafür braucht es Bücher, und das 
heißt: Geld.
Was hat sie nicht alles versucht: 
Zahllose Hilfsorganisationen hat sie 
angeschrieben. Aber dort gab es nur 
viele Worte, Seminare und bedrucktes 
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Linke Seite: 
Sie freuen sich über Spenden aus Deutsch-
land: Margaret Bogere (rechts) und Pater 
Matthew (links) mit der Gruppe von 
Aids-Waisen aus der Pfarrei Achillet.

Papier. Schließlich hat 
sich Margaret Bogere 
an unseren Mitbruder 
P. Matthew gewandt. 
Und die Ottilianer 
haben sich entschlos-
sen, Margaret Bogere  
finanziell zu unter-
stützen.
Anfang Januar kamen 
die Dankesbriefe der 
Kinder in St. Ottilien 
an. Ein gutes Dutzend 
kritzelig beschriebener 
Blätter, voll von war-
men Dankesworten und Segenswün-
schen für die großherzigen Spender.
Diese Kinder stehen ohne Eltern da, in 
einem Land, das zu den ärmsten der 
Erde zählt. Doch allen Widrigkeiten 
zum Trotz haben auch sie ihre Träume. 

Auch  sie wollen einen kleinen Anteil 
irdischen Glücks. Nur ein wenig. Etwas 
Wohlstand vielleicht. Freunde. Eine 
Zukunft. Und einen Beruf. 
Patrick zum Beispiel will an die Univ-
stität. Journalist will er werden, weil 
das sein Traum seit frühester Kindheit 
war. Betty möchte einfach nur das 
Schuljahr gut überstehen. Und Awino 
hofft, selbst einmal Lehrer zu sein, weil 
er Margaret Bogere so bewundert.
Die kleine Mary Rose dagegen träumt 
sich in den Beruf einer Ärztin hinein. 

»I want to be a doctor«, schreibt sie. 
Warum? Weil sie anderen Kindern 
helfen will, die auch an Aids erkrankt 
sind.
»Orphans Voice« nennen die Kinder 
ihre Gruppe: »Stimme der Waisen«. Es 
gibt Millionen dieser Stimmen. Hier ist 
eine davon. Hier ist die Stimme von 
Rose Mary:

 »Mein Name ist Akumu Rose Mary. 
Ich bin in der dritten Klasse Grund-
schule. Ich danke Mama Bogere, Pater 
Matthew und Ihnen für ihre Liebe. 
Meine Eltern sind gestorben und haben 
mich allein zurückgelassen, als ich 
noch sehr jung war. Mama Bogere 
liebt mich, obwohl ich Aids habe. 
Bitte, Doktor, helfen Sie mir mit medi-
zinischer Behandlung. - I want to be a 
big woman. I want to be a doctor and 
treat children with Aids.«

Unten:
Rose Mary hat den Aids-Virus seit ihrer 
Geburt. Ihre Eltern starben, als sie noch 
ein kleines Mädchen war. In ihrem Brief 
an Bruder Dr. Ansgar Stüfe bittet sie um 
Hilfe und  verrät, dass sie später gerne 
selbst als Ärztin Kindern mit Aids-Virus 
helfen möchte. 

 Hier sprechen die Aids-Waisen von Achillet     TEXT: Thomas Gampl, St. Ottilien

Die Kinder von Mama Margaret
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Der Höhepunkt der Feier war 
die Öffnung einer Champa-
gner-Flasche. So etwas hat-

ten sie in Agbang noch nie gesehen. 
Der Erziehungsminister selbst hatte 
den Schaumwein zur Einweihung der 
neuen Schule geschickt. Geradezu 
andächtig kosteten die Gäste einen 
»winzigen Schluck« von diesem eigen-
artigen Getränk, das sie bisher nur 
vom Namen kannten. Die leere Fla-
sche wurde anschließend als Trophäe 
davongetragen. Der Dorfchef stand 
unterdessen sichtlich zufrieden dane-
ben. Mit der neuen Schule hat sein 
kleiner Ort einen kräftigen Sprung 
nach vorne gemacht.
Die Missionsbenediktiner im togole-
sischen Agbang haben sich Zeit gelass-
sen mit dem Schulbau. „Bevor man 
sich niederlegt,  muss man erst hinsit-
zen“. Mit dieser afrikanischen Spruch-

weisheit erklärt Prior Boniface Tiguila 
den Entscheidungsprozess. Mit ande-
ren Worten: Das französischsprachige 
Kloster im Norden Togos hat sich über 
Jahrzehnte derart stabil entwickelt, 
sich „hingesetzt“, dass es sich jetzt an 
größere Aufgaben wagen kann.
In den letzten Jahren hat die Gemein-
schaft immer wieder überlegt, wie sie 
den Menschen in ihrer Umgebung 

helfen kann. Ein Ergebnis dieser Über-
legungen war bereits die Eröffnung 
einer kleinen Krankenstation, wo ein 
Mitbruder den Kranken der Umgebung 
Hilfe mit westlicher oder traditionell 
afrikanischer Medizin anbietet. 
Als ein weiteres Anliegen der Bevöl-
kerung erwies sich die schulische Ver-

sorgung: Die kinderreichen Familien 
leben auf verstreuten Gehöften inmit-
ten ihrer Felder. Die Schulwege auf 
verschlungenen Pfaden oder staubigen 
Pisten dauern für die Kinder nicht 
selten Stunden. Hinzu kommt, dass 
die Kinder schon früh für die Feld-
arbeit herangezogen werden und das 
Schulgeld für viele Familien kaum auf-
treibbar ist. Daher wird die Schule oft 
schon frühzeitig abgebrochen, so dass 
der Bildungsstand und damit die Auf-
stiegsmöglichkeiten im Umkreis des 
Klosters insgesamt gering sind. 
Mit einer Schule wollen die Mönche 
jetzt dem Bildungsmangel abhelfen. 
Dank eines Zuschusses des Erziehungs-
ministeriums haben sie einen soliden 
Schulbau errichten können. Die Räume 
sind nach allen Seiten geöffnet. In 
einem Land, wo die Temperaturen 
kaum jemals unter 20 Grad sinken, ist 
eine Hausisolierung nicht nötig. Weit 
vorspringende Dächer schützen die 
Räume vor den Wassermassen, die in 
der Regenzeit geradezu geschlossen 
vom Himmel herunterfallen. 
Die vier Klassenräume sind vorläufig 
ausreichend, um zu Beginn des neuen 
Schuljahres mit der ersten Klasse der 

Die Mönche von Agbang (Togo) eröffnen die erste Benediktinerschule des Landes    TEXT: P. Cyrill Schäfer, St. Ottilien

Die nächste Schule ist oft kilometerweit entfernt, das Schulgeld für viele kaum zu bezahlen und der 

Bildungsstand entsprechend niedrig: In vielen ländlichen Gebieten Togos sind die Bildungschancen 

für Kinder denkbar schlecht. Die Mönche von Agbang haben sich deshalb zum Bau einer Schule ent-

schlossen. Es ist die erste Benediktinerschule des Landes überhaupt.

Statt des Erziehungsministers     kam eine Flasche Champagner

Viele Togolesen leben in verstreuten 
Gehöften inmitten ihrer Felder. Das 
Schulgeld ist für die meisten Fami-
lien kaum zu beschaffen. Die Kinder 
werden deshalb oft schon früh zur 
Feldarbeit geschickt. Chance auf Bil-
dung? - Fehlanzeige.

Beifall für die
Schulgebühren



missionsblätter 1/2007

11MISSION

Grundschule (5-6 Jahre) und der ersten 
Klasse der Sekundarstufe (12-13 Jahre) 
zu beginnen. Mit dem Aufbau weiterer 
Klassenzüge ist freilich der Ausbau der 
Schule nicht zu umgehen. 
Die feierliche Segnung des Neubaus 
erfolgte am 6. August vergangenen 
Jahres durch Abt Marian Eleganti von 
Uznach. Nach dem Sonntagsgottes-
dienst zog eine lange Prozession von 
Mönchen und Dorfbewohnern zur 
Schule, die ungefähr 200 Meter vom 
Kloster entfernt neben der Krankensta-
tion errichtet wurde. Obwohl gerade 
Regenzeit war, fielen nur gelegentliche 
Tropfen auf den Festzug. Um so reich-
licher spendete dann Abt Marian den 

Die Mönche von Agbang (Togo) eröffnen die erste Benediktinerschule des Landes    TEXT: P. Cyrill Schäfer, St. Ottilien

Statt des Erziehungsministers     kam eine Flasche Champagner

Segen von oben, der sämtliche Räume 
mit Weihwasser besprengte und das 
neue Haus und die Schüler dem Schutz 
Gottes anvertraute. Zur Feier hatten 
sich viele Kinder unter die Dorfbewoh-
ner gemischt, die neugierig ihre neue 
Schule begutachteten. 
In einer kleinen Ansprache erläuterte 
Prior Boniface den Dorfbewohnern 
nochmals das Prinzip der Schule: Als 
Lehrer würden vorläufig ausschließlich 
Mönche tätig sein. Spontaner Beifall 
wurde gespendet, als er die Schulge-
bühren bekannt gab: Diese liegen bei-
nahe um die Hälfte unter dem üblichen 
Schulsatz. Damit sinkt gerade für kin-
derreiche arme Familien die Hemm-

schwelle, ihre Kinder in die Schule zu 
schicken und dort zu belassen. 
Für die Mönchsgemeinschaft von 
Agbang ist die neue Schule ein wich-
tiger Schritt zugunsten einer stärkeren 
Außentätigkeit. Die schulischen Auf-
gaben werden allerdings den Zeitplan 
der Mönche ziemlich in Anspruch neh-
men, die hierbei in den nächsten Jah-
ren noch eine Erfahrungsphase durch-
laufen müssen. Eher in der Ferne liegt 
daher noch der Bau eines Internates 
als weitere wünschenswerte Ergän-
zung: Viele Freunde des Klosters haben 
bereits angefragt, ob sie ihre Kinder 
auch auf diese erste Benediktinerschule 
des Landes schicken können.

Sie können jetzt eine Klosterschule besuchen: Die Kinder von Agbang werden dort von Mönchen unterrichtet.
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Auf einer neuen, fast lee-
ren Autobahn in Nord-
ost-China: Rechts und 

links gleiten Reisfelder an uns 
vorbei, gelegentlich ein Bauern-
dorf. „In der nächsten Stadt gibt 
es eine  alte Kirche“, sagt mein 
alter Freund Pater Du, katho-
lischer Pfarrer im zwei Stunden 
entfernten Jilin. 
Alte Kirchen sind in China sel-
ten und ich werde neugierig. 
Wir verlassen die Schnellstra-
ße und erreichen die Provinz-
stadt Panshi. 160.000 Menschen 
leben hier, verrät mir später das 
Internet. Die Kirche liegt mit-
ten in einem großen Hof. Von 
außen wirkt sie unscheinbar, 
aus den schwarzen Ziegeln auf-
geführt, die so typisch sind für 
die Missionsgebäude aus dem 
19. und 20. Jahrhundert.
In Chinas großen Städten gibt 
es alte Kathedralen, oft sehr 
eindrucksvolle Bauten. Meistens 
sind sie im neugotischen Stil 
erbaut und viele wurden in den 
letzten Jahren renoviert, oft sogar mit 
Unterstützung der Regierung. Aber auf 
dem flachen Land haben Enteignung, 
Kulturrevolution und wirtschaftlicher 
Aufschwung die alten Kirchen ver-
nichtet. Die ehemalige Abteikirche der 
Missionsbenediktiner wurde erst vor 
ein paar Jahren abgerissen, weil eine 
Straße erweitert werden sollte. Anders-
wo wurde neu gebaut, je nach dem mit 
mehr oder weniger Geschick. Gotische 

Im chinesischen Panshi helfen die Ottilianer beim Bau eines Kirchturms

          

Von außen wirkt sie unscheinbar und verfallen. Doch die Kirche im chinesischen Panshi ist eine seltene 

Kostbarkeit. Schließlich hat kaum eines der alten chinesischen Gotteshäuser all die Enteignungen, 

Kulturrevolutionen und Modernisierungen überlebt. Die Ottilianer setzen sich für den Erhalt dieses 

Baudenkmals ein. Ein Glockenturm soll bald schon von neuem christlichem Leben künden. 

Die Kirche ohne Glockenturm

Bögen sind dabei unerlässlich, sie sind 
sozusagen zum katholischen Stil Chi-
nas geworden. Aber sie passen oft 
genug nicht, weder zur Fassade noch 
zum Inneren. 
Der Pfarrer ist da. Er strahlt übers 
ganze Gesicht und bittet uns in sein 
Pfarrhaus. Aus dem Nichts bietet er 
etwas Obst an, wir erzählen unser 
Woher und Wohin, und sagen ihm 
dann, daß wir gerne die Kirche sehen 

möchten. Durch eine Hintertür führt 
er uns in die Sakristei und dann in 
den hellen Innenraum. Die alte Mis-
sionskirche von Panshi ist ein kleines 
Juwel. Der Innenraum ist licht und 
hell, aber nicht zu hoch – in dieser 
Region mit dem eiskalten Winter eine 
gute Sache. Drei Langschiffe werden 
durch elegante Säulenreihen abge-
trennt, was dem ganzen Kirchenraum 
etwas Beschwingtes gibt. 

Die Kirche von Panshi ist die älteste der ganzen Diözese Jilin. Während des Zweiten Weltkriegs haben 
die Japaner den Kirchturm aus militärischen Gründen zerstört. Jetzt soll er wieder aufgebaut werden. Die 
Pläne sind bereits gezeichnet.
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Im chinesischen Panshi helfen die Ottilianer beim Bau eines Kirchturms

          

Die Kirche ohne Glockenturm

Hoffentlich, ja hoffentlich bleibt diese 
Kirche den Katholiken von Panshi 
erhalten, als Hinweis auf eine lange 
Geschichte – Christentum ist eben doch 
schon vor über 1400 Jahren in China 
angekommen – und als gelungenes 
Beispiel für die heutigen Architekten, 
die im Land wenig gute Vorbilder 
haben. Ich bin beruhigt, als ich merke, 
mit welchem Stolz der Pfarrer uns 
seine Kirche zeigt und auch Bescheid 
darüber weiß.
Das ist nicht selbstverständlich. Es wird 
schnell abgerissen und neu gebaut in 
China. Größer, höher, protziger: Das 
ist der architektonische Dreiklang des 
boomenden Landes. Allenfalls da, wo 
Touristen eine Rolle spielen, imitiert 
man das Alte, oder „verbessert“ es. In 
Qufu, dem Geburtsort des Konfuzius, 
fuhr ich ein paar Tage zuvor an der 
mittelalterlichen Stadtmauer entlang, 
die den ganzen Ort umschließt. „Alles 
neu“, sagte mein Führer stolz. „Nur 
das Tor da hinten ist noch alt.“ Viele 
sind deshalb auch entsetzt über die 

Arbeiten an der Verbotenen Stadt in 
Peking; dort soll rechtzeitig zu den 
Olympischen Spielen 2008 der Palast 
in neu funkelndem Glanz erstrahlen. 
In Panshi wird es wohl nicht so kom-
men. Die Mauer müsse etwas stabi-
lisiert werden, sagte der Pfarrer, und 
innen sollte man neu streichen. Ein 
ordentlicher Altar wäre auch noch 
dran, denke ich mir. Der alte Hochal-
tar ist wohl der Kulturrevolution zum 
Opfer gefallen, und der Ersatz ist sehr 
armselig. 
Dann nimmt mich der Pfarrer nach 
draußen mit. Die schlichte Fassade 
mit ihren zwei Rundfensterchen wirkt 
seltsam verunstaltet. Hier war früher 
ein Turm, erklärt er. In den vierziger 
Jahren haben die Japaner ihn umge-
legt, wohl aus militärischen Gründen. 
Er zeigt mir die Spuren eines Mittel-
turmes, der dem Kircheneingang 
Würde und Gewicht gab. 
Erst jetzt erkenne ich: Die 
ganze Kirche ist eine 
Taschenausgabe der 

bauen sie mit am Kirchturm von Panshi

Die Pläne sind schon gezeichnet. Jetzt fehlt nur noch das Geld. 

Wenn Sie den Christen von Panshi beim Bau ihres Kirchturms 
helfen wollen, geben Sie bitte auf dem entsprechenden Über-
weisungsträger das Stichwort »Panshi« an.

   

gelungenen Kathedrale von Jilin. Mit 
einem Turm vor der Fassade wird sie 
ihrer großen Schwester wieder ähnlich 
sehen. „Die hier ist älter“, sagt Pater 
Du. Es ist die älteste Kirche im ganzen 
Bistum. Der Architekt hat wohl für den 
Dom in Jilin geübt.
Die Hälfte der Renovierungskosten 
einschließlich Turmbau hat der Pfarrer 
schon zusammen. Ich verspreche ihm 
den Rest. Bald danach brechen wir 
wieder auf. Es geht zurück zur Auto-
bahn, vorbei an den großen Stahlwer-
ken am Ortsrand von Panshi, die dieser 
Stadt einen enormen Aufschwung ver-
schafft haben. Ich bin froh, daß in der 
Stadtmitte bald wieder ein Glocken-

turm daran erinnern wird, dass zum 
Leben auch noch andere Dinge 

gehören, die sich nicht in 
Euro und Yuan ausdrü-
cken lassen. 

TEXT: Erzabt Jeremias Schröder, St. Ottilien
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sionarinnen und Missionaren auf Zeit 
und missio. Anmeldeschluss ist der 23. 
April. Weitere Informationen im Inter-
net unter www.eine-welt-camp.de. 

JaKobsberG

Workshops, Referate, Gebete und Lager-
feuer: Zum Eine-Welt-Camp treffen 
sich alle zwei bis drei Jahre Jugendliche 
von 17 bis 35 auf dem Jakobsberg bei 
Bingen. Ab 16. Mai 2007 ist es wieder 
soweit. Dann werden auf dem Jakobs-
berg, einer Niederlassung der Ottilia-
ner, wieder entwicklungspolitische und 
weltkirchliche Fragen besprochen. 
Auf dem Programm stehen Referate, 
Workshops und gemeinsame Gebets-
zeiten. Daneben bleibt aber jede Menge 
Zeit für Spiel, Spaß und Chillen am 
Lagerfeuer. Das Camp läuft von Mitt-
woch, 16. Mai, bis Sonntag, 20. Mai. 
Der Teilnahmebetrag liegt bei 80 Euro. 
Schüler und Auszubildende zahlen 50 
Euro.
Organisiert wird das Treffen seit gut 20 
Jahren von den Missionsorden, Mis-

     Porträts und Projekte

Neues aus aller Welt

Eine-Welt-Camp auf dem Jakobsberg

Links: 
Hier treffen sich die 
Teilnehmer zum Eine-
Welt-Camp: Die Halle 
St. Florian auf dem 
Jakobsberg.
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Auch Slumkinder 
können zuver-
sichtlich in die 
Zukunft schauen, 
wenn sie Zugang 
zu Bildung haben. 
Deshalb haben 
die Benediktiner 
in Nairobis größ-
tem Slumviertel, 
dem Mathare-
Valley, bereits vor 
20 Jahren eine 
kleine Volksschu-
le gebaut. Die 
Räume waren aber 
bald hoffnungslos 
überfüllt. Sie mussten mit Brettern not-
dürftig unterteilt werden. Der Unter-

richt hat dadurch 
erheblich gelit-
ten. Jetzt endlich 
konnte genug 
Geld gesammelt 
werden, um einen 
Neubau mit groß-
en Klassenzim-
mern zu errichten. 
Mit den Bauar-
beiten wurde vor 
wenigen Monaten 
begonnen. Die 
Fundamente sind 
gelegt. Im Februar 
wurden die Mau-
ern hochgezogen. 

Freude und Erwartung sind groß – 
besonders bei den Kindern.  

Br. Andreas entwirft Klosterneubau für Uganda
Br. Andreas Kurzendorfer ist Mönch und Architekt. Seit 30 Jahren lebt er in 
Afrika. Nun hat er Pläne für unser Priorat in Tororo entworfen, nach denen 
bereits in diesem Jahr ein neuer Klosterbau entstehen soll. Dann können die 
Mitbrüder endlich aus ihren baufälligen kleinen Hütten in ein richtiges Kloster 
umziehen. 
Auch in Afrika ist der Bau von Klöstern eine besondere Herausforderung. 
Schließlich geht es nicht darum, ein möglichst malerisches Ensemble alter Mau-
ern und Kirchen zu errichten. Klöster dienen ja in erster Linie als Wohnstätten, 
die der besonderen Lebensweise von Mönchen angepasst sein müssen. Das gilt 
heute genauso wie vor 500 Jahren. Der Architekt sollte also Kenntnisse vom 
speziellen Leben der Mönche haben, um funktionsgerecht planen zu können. In 
Afrika muss er dazu das Klima und die örtliche Kultur beachten.  

Neue Schule für Slum-Kinder in Kenia

tutzinG

Die Tutzinger Schwestern haben eine 
neue Oberin: Am 11. Januar 2007 
wurde Schwester Hildegard Jansing 
zur neuen Priorin der Missions-Bene-
diktinerinnen von Tutzing gewählt. Sr. 
Hildegard wurde am 11. August 1949 
in Dortmund geboren. Nach fünfjäh-
riger Lehrtätigkeit als Studienrätin für 
Religion, Pädagogik und Sport trat sie 
im Sommer 1982 in die Gemeinschaft 
der Missions-Benediktinerinnen von 
Tutzing ein. Ihre erste Profess legte sie 
am 1. Januar 1985 in Bernried ab. Sr. 
Hildegard wirkte seit September 1985 
als Lehrerin und seit September 1990 
als Schulleiterin an der Benedictus-
Realschule in Tutzing. Am 10. Februar 
2007 wird sie für fünf Jahre in ihr Amt 
eingesetzt.  

Sr. Hildegard gewählt
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Um herauszufinden, warum Frauen länger leben als Männer, ist Prof. Marc Luy von der Univer-

sität Rostock ins Kloster gegangen; genauer gesagt: in die Klosterarchive. Ganz nebenbei hat er 

dabei entdeckt: Mönche leben im Schnitt deutlich länger als der Rest der männlichen Bevölke-

rung. - Ist das Leben im Kloster tatsächlich gesünder? Und wenn ja: Warum?     

           

Herr Professor Luy, Sie behaupten, 
Mönche leben deutlich länger als die 
Männer im Rest der Gesellschaft. 

Marc Luy: Behaupten? (lacht) Ich habe 
das »herausgefunden«, muss man wohl 
sagen. Das Ganze ist Ergebnis meiner 
Studie. Ich habe Daten aus verschie-
denen Klöstern erfasst und daraus 
mit demographischen Methoden die 
Lebenserwartung ermittelt. Dabei 
ergibt sich: Mönche haben eine deut-
lich höhere Lebenserwartung als der 
Rest der männlichen Bevölkerung.

Um wie viel ist die Lebenserwartung im 
Kloster denn nun höher?

Marc Luy: Das schwankt je nach 
Untersuchungszeitraum. Zum Teil sind 
es aber bis zu vier Jahre. Und das ist 
ein wirklich erstaunlicher Unterschied.

Was ist so gesund am Klosterleben?

Marc Luy: Das ist eine spannende 
Frage, die ich allerdings auch 
noch nicht beantworten 
kann. Schließlich hat 
meine Klosterstudie diese 
Unterschiede erst ermit-
telt. Jetzt können wir 
in einer zweiten Unter-
suchung fragen, warum 
das so ist.

Haben Sie nicht wenigstens 
einen Verdacht?

Mönche leben
       länger und glücklicher

Marc Luy: Das ist schwer 
zu sagen. Bei Fragen 
der Lebenserwar-
tung spielen immer 
sehr viele Faktoren 
mit. Aber es gibt 
Hinweise, dass ein 
wesentlicher Einfluss 
das unterschiedliche 
Rauchverhalten ist. In 
Klöstern wurde mit dem 
Rauchen erst nach dem zweiten 
Weltkrieg begonnen und vermutlich 
rauchen Mönche insgesamt weniger 
als der Bevölkerungsdurchschnitt.

Gibt es weitere Faktoren?

Marc Luy: Die Mönche selbst nennen 
oft den Lebensstil im Kloster, der 
sehr entlastend sei. Dazu gehört auch 
der vorgegebene, regelmäßige Tages-
ablauf. Auch dass Mönche nicht mit 
65 in Rente gehen, wird immer wieder 
angeführt. Man darf 

aber auch 

vermuten, dass das 
spirituelle Leben 
generell dazu bei-
trägt, alltägliche 
Stressfaktoren zu 
reduzieren.

Benedikt schreibt 
in seiner Regel: 

„Wer aber im klöster-
lichen Leben fortschrei-

tet, dem wird das Herz 
weit und er läuft in unsagbarem 

Glück der Liebe den Weg der Gebote 
Gottes.“ Sind Mönche glücklicher als 
andere?

Marc Luy: Dazu gibt es keine Untersu-
chungen. Aber die Lebenserwartung ist 
ja im Prinzip ein sehr harter Indikator 
für Gesundheit. Und Gesundheit und 
Glück hängen zusammen. Verschie-
dene psychologische Studien haben 
gezeigt, dass glückliche Menschen 
eine höhere Lebenserwartung haben. 

Der Verdacht liegt also nahe, dass 
Mönche glücklicher sind und 

das spiegelt auch der Eindruck 
wider, den man als Besucher 
in den Klöstern gewinnt.

Das Medieninteresse an Ihrer 
Klosterstudie war ja enorm. 

Sie waren im Fernsehen auf 
den unterschiedlichsten Kanälen 

zu sehen. Unzählige Magazine und 
Tageszeitungen haben berichtet. Haben 
Sie damit gerechnet?

Die Fragen stellte Thomas Gampl, St. Ottilien



1�

missionsblätter 1/2007

INTERVIEW

Aha. Und gibt es nun Hinweise darauf, 
ob die höhere Lebenserwartung der 
Frauen biologisch begründet ist oder 
nicht?

Marc Luy: Ja. Meine Studie zeigt, 
dass die höhere Lebenserwartung bei 
Frauen viel weniger biologisch begrün-
det ist als bisher angenommen. Denn: 
Interessanterweise leben Frauen inner-
halb und außerhalb der Klostermauern 
annähernd gleich lang. Mönche errei-
chen beinahe eine gleich hohe Lebens-
erwartung. Die Männer draußen in der 
Gesellschaft fallen dagegen deutlich 
ab. Die Frage ist also eigentlich: Was 
machen die falsch?

Und? Was machen die Männer denn 
falsch? Gibt es etwas, das wir von 
den Mönchen und Klöstern in Sachen 
gesundes Leben lernen können?

Marc Luy: Ja! Deren Lebensweise ist 
ganz offensichtlich gesünder. Meine 
Studie zeigt, in welch erstaunlichem 
Maß man die Lebenszeit selbst beein-
flussen kann: Ein durchschnittlicher 
Lebenserwartungsunterschied von vier 
Jahren, wie er sich zwischen Mönchen 
und Männern der Allgemeinbevölke-
rung zeigt, ist wirklich sehr viel. Ich 
habe ja häufig mit diesem Thema zu 
tun. Aber auf solch große Unterschiede 
stößt man selten. Der Unterschied zwi-
schen Ost- und Westdeutschland lag 
früher zum Beispiel bei nur drei Jah-
ren. 

Links:
Marc Luy (36) ist Juniorprofessor für 
Demographie und ihre Anwendungs-
gebiete an der Universität Rostock und 
Gastwissenschaftler am Max-Planck-
Institut für demographische Forschung 
in Rostock. Fragen der Lebenserwar-
tung gehören zum Schwerpunkt seiner 
wissenschaftlichen Arbeit.

Marc Luy: Darüber habe ich mir 
eigentlich keine Gedanken gemacht. 
Aber natürlich freut man sich, wenn 
die Gesellschaft Interesse an den eige-
nen Forschungsergebnissen zeigt. In 
meinem Fall erklärt sich das Interesse 
vielleicht daraus, dass die spezielle 
Forschungsfrage und der Ansatz mei-
ner Studie leicht nachvollziehbar und 
spannend sind. Die Frage nach der 
Lebenserwartung hat sich wohl jeder 
schon mal gestellt.

Wie sind Sie denn über-
haupt darauf gekom-
men, ausgerechnet die 
Lebenserwartung von 
Mönchen zu untersu-
chen.

Marc Luy: Meine Aus-
gangsfrage war eine 
ganz andere: Ich wollte 
wissen, warum Frauen 
im Schnitt länger leben 
als Männer. Seit Jahr-

hunderten streitet sich die Wissenschaft 
darüber, ob das biologisch begründet 
ist oder nicht.

Und warum müssen Sie dazu in den 
Klöstern forschen?

Marc Luy: Weil sich in den Klöstern 
die Gesundheitsrisiken im alltäglichen 
Leben zwischen Männern und Frauen 
wesentlich weniger unterscheiden als 
beim Rest der Gesellschaft. Da spielen 
unterschiedliche Lebensumstände der 
Geschlechter bei der Lebenserwartung 
also keine so große Rolle.

Links:
Sind es die guten Äpfel von Bruder 
Erwin? Ist es das sorgenfreie Leben? 
Oder spielen die regelmäßigen Gebets-
zeiten eine Rolle? Mönche leben im 
Schnitt vier Jahre länger als andere 
Männer. Und niemand weiß bisher 
genau, woran das liegt.



missionsblätter 1/2007

1�

KLoster

Die Erzabtei St. Ottilien will die Ener-
gieversorgung des Klosters moderni-
sieren. Ziel der Maßnahmen ist nicht 

nur die spürbare Reduzierung der 
Heizkosten. Auch der CO²-Aus-
stoß soll deutlich verringert 
werden. 
Grundlage des neuen Energie-
konzepts ist eine Machbarkeits-

studie der Forschungsstelle für 
Energiewirtschaft (FfE) unter Leitung 
von Prof. Dr. W. Mauch. Diese Studie 
wurde maßgeblich vom Bayerischen 
Wirtschaftsministerium unterstützt und 
finanziell gefördert. - Laut FfE-Studie 
kann der Heizenergiebedarf durch die 
Dämmung der Dächer, Fassaden und 
Kellerdecken der teilweise über 100 
Jahre alten Gebäude und durch den 
Austausch der Fenster um mindestens 
40 Prozent reduziert werden.
Wegen der zunächst sehr hohen Inve-
stitionskosten sollte der Umbau laut 
Studie aber in drei Schritten erfol-
gen. Als Erstes müssten die defekten 
Gebäudeteile erneuert und gleichzeitig 
gedämmt werden. Danach könnten in 
einem zweiten Schritt bauliche Maß-
nahmen zur energetischen Sanierung 
nach und nach erfolgen. Parallel dazu 
sollte die Energieversorgung umgebaut 
werden. - Für die neue Energiever-
sorung empfiehlt die FfE-Studie die 
Nutzung der gesamten vorhandenen 
Biomasse aus eigener Produktion. Das 
würde zu einer kostengünstigen und 
ökologischen Lösung führen. Die Nut-
zung der Biomasse sei aber nur in 
Verbindung mit dem Neubau einer 
Energiezentrale möglich, da dadurch 
die verschiedenen Techniken integriert 
werden können.   Br. Kornelius Wagner und die neue Internet-Plattform von Ottilien-Fair.

Neues aus St. Ottilien
Rund um die Erzabtei

Fairer Handel über neue Internet-Plattform

ottiLien Fair

 
Cashew-Nüsse, Osterwaren oder Glas-
perlenketten per Mausklick: Seit 
Anfang des Jahres bietet das 
Unternehmen »Ottilien-Fair« 
seine Waren über ein neues 
Internetportal an.  »Wir 
wollen mit dieser Initia-
tive einen grö-
ßeren und neuen 
Kundenstamm erreichen«, 
sagt Betriebsleiter Br. Kor-
nelius Wagner. »Das Internet 
ist eine neue Art, Handel zu 
treiben. Dem wollen wir uns nicht 
verschließen.«
Dabei können die Kunden im neu 
gestalteten Online-Shop nicht nur 
Produkte von Ottilien-Fair erwerben, 
sondern auch Artikel aus verschie-
denen Kloster-Betrieben. Bücher und 
CDs vom EOS-Verlag gehören ebenso 
dazu wie Nudeln aus dem Hofladen 
und Senf aus Novy Dur.
Auf den neuen, blau-gelben Seiten von 
Ottilien-Fair finden sich aber nicht nur 
Informationen zu den Produkten, son-

Energie aus Biomasse?

dern auch Hintergrundberichte 
zu den einzelnen Projekten, die 

Ottilien-Fair unterstützt.  Damit erfah-
ren die Kunden schon beim Einkauf, 
wem der Ertrag des Ottilianer Fair-
Handels zugute kommt. 
Die ersten Bestellungen via Internet 
sind bei Br. Kornelius bereits eingegan-
gen, darunter ein Großauftrag für die 
neuen Osterprodukte. Den Leiter freuts: 
»Für mich ist es jeden Tag spannend, 
in den Computer zu schauen und zu 
prüfen, ob wieder neue Bestellungen 
da sind.« - Neugierig geworden? Die 
Adresse lautet: www.ottilien-fair.de  
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KLoster

Ehrung für langjährige Mitarbeiter der 
Erzabtei St. Ottilien:  Ulrike Greif (45) 
und Josef Brunner (56) sind seit je 
25 Jahren in St. Ottilien beschäftigt.  
Während Ulrike Greif im Exerzitien-
haus als Servicekraft arbeitet, ist Josef 
Brunner  beim klösterlichen Geflügel-
hof beschäftigt und dabei unter ande-
rem im Ottilianer Hofladen tätig.
Erzabt Jeremias Schröder, Verwaltungs-
chef Br. Josef Götz und der Vorsitzende 
der Mitarbeitervertretung Robert Schu-
ster haben den langjährigen Mitarbei-
tern jetzt im Rahmen einer kleinen 
Betriebsfeier zum Dienstjubiläum gra-
tuliert. Die beiden erhielten außerdem 
eine von der bayerischen Sozialmini-
sterin Christa Stevens unterzeichnete 
Ehrenurkunde.  

Insgesamt 920 Euro haben Schülerinnen und Schüler des Rhabanus-Maurus-
Gymnasiums von St. Ottilien bei einer vorweihnachtlichen Spielzeugverstei-
gerung eingenommen. Die Kinder und Jugendlichen hatten die Spielsachen 
zuvor selbst für diese Aktion gespendet. Mit dem Erlös werden nun Aids-
Waisen in Tansania unterstützt.

„Rund 1000 Spielsachen haben wir in den vergangenen zwei Wochen 
gesammelt“, schätzt Gerhard Tieschky. Der Religionslehrer übernahm 
bei der Veranstaltung im Mehrzweckraum des Gymnasiums die 
Rolle des Auktionators. Die meisten Waren gingen für geringe 
Euro- und Cent-Beträge weg. Eines der Highlights war ein Aqua-
rium, das für ganze zehn Euro einen neuen Besitzer fand. - Tieschky 
hatte die Aktion „Spielzeugversteigerung“ vor rund zehn Jahren ins Leben 
gerufen. Organisiert wird sie vom Team der Religionslehrer. 

Das Geld geht nun an die Klosterschule von Peramiho im Südwesten 
von Tansania. Dort erhalten Kinder, deren Eltern an Aids gestorben sind 
und die nun völlig auf sich gestellt sind, ein neues Zuhause. 350 Euro 
kostet das pro Jahr. Die jetzt gesammelten 920 Euro reichen also bereits, 
um drei Waisenkindern für etwa ein Jahr das Schulgeld zu sichern.   

LandKreis LandsberG

 
Pater Tassilo Leng-
ger (36) ist neuer 
Landvolkpfarrer im 
Dekanat Landsberg. 
Bei einem feier-
lichen Gottesdienst 
in der Ottilienka-
pelle begrüßten die 
Landvolkgemein-
schaft Landsberg 
und Pfarrer Bern-
hard Schönmetz-
ler, Vertreter des 
Diözesanvorstands, 
Pater Tassilo ganz 
herzlich in ihrem 
Kreis. 
Bei der Einweihungsfeier des Exerzi-
tienhauses in St. Ottilien waren die 

Mitglieder des Vor-
stands der Lands-
berger KLB (Katho-
lische Landvolkbe-
wegung) auf den 
Ökonomen Pater 
Tassilo aufmerk-
sam geworden. 
Vorstandsmitglied 
Albert Vögele aus 
Hurlach freut sich 
jedenfalls  schon 
jetzt auf die Zusam-
menarbeit: „Pater 
Tassilo kommt aus 
der Landwirtschaft 
und mit seiner 

freundlichen, ruhigen Art passt er her-
vorragend zu uns.“ 

P. Tassilo begleitet Landvolk Landsberg Treue Mitarbeiter

Spielzeugversteigerung zugunsten von Aids-Waisen
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 Ein ewiges Hämmern und Klopfen

Hat Mussolini am Ottilianer Kirch-
turm mitgebaut? – Seit Jahren geistern 
Gerüchte durch die Erzabtei, der spä-
tere Diktator Italiens habe als junger 
Wanderarbeiter in St. Ottilien Mau-
ern hochgezogen, Mörtel gerührt und 
Steine aufgeschichtet.
Tatsache ist: Mussolini hat sich in jun-
gen Jahren tatsächlich als Bauarbeiter 
verdingt; 1902 zum Beispiel in der 
Schweiz. Tatsache ist auch: Italiener 
waren seit den späten 1880er Jah-
ren auf den zahlreichen Baustellen St. 
Ottiliens tätig. Aber: In den erhaltenen 
Lohnlisten der am Kirchenbau von 
1897 bis 1899 beschäftigten Maurer 
erscheint der Name Mussolini nicht. 
Das hat jetzt die Historikerin Maria 
Hildebrandt bestätigt. Der »Duce« hat 
in St. Ottilien wohl weder Maurerkellen 
noch Reden geschwungen.
Vier Monate hat Hildebrandt in den 
Ottilianer Archiven geforscht, dazu in 
bischöflichen und staatlichen. Jetzt 
liegt ihre umfangreiche Arbeit über die 

Beinahe ununterbrochen haben die Ottilianer Mönche an ihrem Kloster gebaut

Schwestern heben die Baugrube aus, Mönche brennen Ziegel und der Gründer höchstselbst hat 

die Pläne gezeichnet: Die Baugeschichte der Erzabtei St. Ottilien birgt manch überraschendes 

Detail. Die Historikerin Maria Hildebrandt hat sich dieser Geschichte nun angenommen. Und ganz 

nebenbei: Auch die Sache mit Mussolini konnte endlich geklärt werden.  

Baugeschichte des Klosters in einem 
über 300 Seiten starken Buch mit zahl-
reichen Abbildungen vor. Ihr Fazit: 
Gebaut wurde eigentlich immer - und 
nicht immer zur ungeteilten Freude 
der Mönche. Manch einer interpretierte 
alsbald das Ordenskürzel OSB als Stoß-
seufzer: “Oh, sie bauen” wieder!

Aber nur mit dieser rastlosen Bautä-
tigkeit schafften es die Mönche, den 
verschlafenen Weiler Emming mit sei-
nem heruntergekommenen Hofmarks-
schloss und ein paar Bauernhäusern in 
die stattliche Klostersiedlung Ottilien 
mit ausgedehnter und ertragreicher 
Landwirtschaft zu verwandeln. 

Oben:
1892 wird in St. Ottilien das 
Männerkloster St. Andreas 
gebaut. Das Frauenkloster St. 
Katharina (heute Internat und 
Tagesheim) steht schon.

Unten:
Die Pläne für St. Andreas hat 
Amrhein selbst gezeichnet.
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 Ein ewiges Hämmern und Klopfen

Eigene Arbeitsleistung und Ideenreich-
tum mussten dabei die mangelnden 
Geldmittel ausgleichen.
Der Ordensgründer P. Andreas Am-
rhein selbst zeichnete die Pläne. Dut-
zende davon haben sich in Ottili-
aner Archiven erhalten. Sie zeigen, 
dass der Gründer nicht nur viel Liebe 
und Talent zur Architekturzeichnung 
hatte, sondern auch viel Freude an den 
kleinsten Details. 
Anstrengende Arbeiten verrichteten 
nicht nur die Mönche, auch die Schwe-
stern griffen beim Ausheben einer 
Baugrube zur Schaufel. Etliche Brüder 
reihten sich in die Schar der angewor-
benen Maurer ein, andere sorgten für 
die Herstellung der Einrichtungsge-
genstände. 
Das Baumaterial stellte man im großen 
Umfang selbst her. Die Ziegel aus dem 

eigenen Brenn-
ofen erreichten 
allerdings nicht 
die gewünschte 
Qualität, und man 
war auf Liefe-
rungen angewie-
sen. 
Bauern aus der 
Umgebung lei-
steten unzählige 
Fuhrdienste mit 
Roß und Wagen, 
um das Material  
zu den Bauplät-
zen zu schaffen. 
Die selbstgegos-

senen Betonsteine halfen die teuren 
Ziegel zu sparen und sahen auch noch 
wertvollerem Naturstein täuschend 
ähnlich.  
In der ersten Zeit waren die neuen 
Eigentümer Emmings froh, dass man 
sich im Schloss und in den Bauernhäu-
sern wenigstens notdürftig einrichten 
konnte. Doch die rasch wachsende 
Zahl der Mönche und Schwe-
stern forderte bald die Errichtung 
neuer, speziell auf das klösterliche 
Leben ausgerichteter Bauten. Unter 
der Leitung des Gründers entstanden 
das Frauenkloster St. Katharina, das 
Männerkloster St. Andreas und an der 
Stelle des alten Schlosses, von dem nur 
der östliche Teil stehen blieb, das Semi-
nar St. Michael. Der Bau der Kirche 
schloss die erste große Bauphase ab, 
die aber gleich in die nächste überging: 

Maria Hildebrandt:
Lebendige Steine
Ottilianer Reihe, Bd. 4
EOS Verlag, 2007
38,- Euro

Zu bestellen unter 
Telefon: (08193) 71-700
E-Mail: mail@eos-verlag.de

Nach dem Umzug der Schwestern nach 
Tutzing (1904) erhielt ihr ehemaliges 
Kloster einen stattlichen Anbau und 
diente nun als Wohn- und Unterrichts-
gebäude für die Zöglinge, denen es 
in St. Michael schon wieder zu eng 
geworden war. Im Nordosten St. Otti-
liens wuchsen zur gleichen Zeit neue 
Ökonomiegebäude in die Höhe und 
Breite. Der anhaltende Zustrom von 
Brüdern führte 1911 zum Anbau des 
imposanten Südflügels an das Kloster 
St. Andreas.
Jede Zeit hat ihre Spuren in St. Ottilien 
hinterlassen, manche haben sich im 
Lauf der Zeit etwas verwischt, andere 
sind noch klar zu lesen. Amrhein ori-
entierte sich bei der Gestaltung seiner 
Bauten an den Formen der Romanik 
und der Gotik, weniger, weil sie dem 
Zeitgeschmack entsprachen, als viel-
mehr weil sie für ihn den klösterlichen 
Geist besonderes gut repräsentierten. 
Der Jugendstil hielt am augenfälligsten 

mit dem Bau des Südflügels in St. 
Ottilien Einzug. Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg bestimmten Spar-
samkeit und Zweckmäßigkeit 

die Neu- und Umbauten. Aber 
gebaut wurde weiterhin. Zunächst 

bekam das Kloster einen neuen Flügel, 
dann die Schule neue Räume, dazu 
Schwimmbad, Kapelle, Festsaal.
Nein, der Baulärm riss nie ab. Und das 
Scherzwort »Oh, Sie bauen« behielt 
in St. Ottilien immer seine Gültigkeit. 
Aber das ist zweifellos ein gutes Zei-
chen: Wo gebaut wird, da ist Leben.
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1. PREIS:
Bildband: Die Kirchen Roms
2. PREIS:
Bildband: Barock in Süddeutschland
3. PREIS:
CD mit gregorianischem Choral

LÖSUNG BIS 15. APRIL AN:
Redaktion Missionsblätter
Missionsprokura St. Ottilien
86941 St. Ottilien

Gewinner des letzten Preisrätsels:
1. Marianne Schmidt, Grainau
2. Therese Kinzel, Burgau
3. Hans Willemsen, Kempen

Den Gewinnern einen
herzlichen Glückwunsch!

Ein Jesuit beichtet bei einem Domi-
nikaner. Der hat die Jesuiten noch 

nie leiden können. Entsprechend fällt 
die Buße aus: ein Rosenkranz - und 
nach jedem Gesätz die Allerheiligen-
litanei! - Der Dominikaner hat jedoch 
das Pech, bei seiner nächsten Beichte 
an ebendiesen Jesuiten zu geraten. 
Der sagt zum Schluss: »So, mein lieber 
Confrater, dann beten Sie doch zur 
Buße mal die Allerheiligenlitanei - und 
nach jeder Anrufung einen Rosen-
kranz!« 
 

Der Lehrer will die römischen Zah-
len einüben und schreibt an die 

Tafel: »Johannes XXIII.« - »Wie liest 
man das?«, fragt er den Huber Seppl. 
Der Sohn eines Gastwirts weiß es 
sofort: »Johannes hatte zwei Schäpse 
und drei Bier!«

Der Professor schaut den Studenten 
beim Theologieexamen etwas 

unsicher an: »Sagen Sie mal: Kennen 
wir uns denn nicht? Ich habe Sie doch 
schon einmal gesehen!« - »Das stimmt, 
Herr Professor. Beim Kirchenrechts-
Examen im letzten Jahr. Da bin ich 
durchgefallen.« - »Ah ja, ich erinne-
re mich. Wie lautete denn im Vor-
jahr meine erste Frage?« - »Sie haben 
gefragt: Kennen wir uns denn nicht?«

»Der Mönch 
          ist nicht leicht 
 zum Lachen bereit«
                   Regel Benedikts 7,59
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Preisrätsel
Lösung: Hier gibt es viel Land, aber 
wenig Menschen.
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Walter Brandmüller
Licht und Schatten
Sankt Ulrich Verlag 2006, 222 S. 
16,90 Euro

WoLFGanG oberröder
GLäubiGes Leben - 
LebendiGes GLauben
Wolfgang Oberröder ist Professor für 
Gemeindepastoral an der Katholischen 
Universität Eichstätt-Ingolstadt. In seinem 
neuesten, im EOS-Verlag erschienenen 
Buch will er zum Christsein ermutigen.  
Entschieden wendet sich der Autor gegen 
die Annahme, christlicher Glaube würde 
die Lebensfreude einschränken. Seine 
These: Der praktizierte Glaube fördert die 
Daseinsqualität.

Wolfgang Oberröder
Gläubiges Leben
Eos-Verlag 2006, 270 S.
16,80 Euro

WaLter brandmüLLer
Licht und schatten
Prof. Walter Brandmüller ist seit 1998 
Präsident des Päpstlichen Komitees für 
Geschichtswissenschaften - also eine Art  
»Chefhistoriker« des Vatikan. In diesem 
Buch stellt er sich der verbreiteten Kri-
tik an Papsttum, »finsterem« Mittelalter, 
Inquisition und Kreuzzügen. In insgesamt 
17 Essays bietet er eine fundierte »Aufhel-
lung« düsterer Vorurteile über die Kirche. 
Dem langjährigen Ordinarius für Kirchen-
geschichte an der Universität Augsburg 
geht es dabei um ein vertieftes histo-
risches Verständnis der Ereignisse. 

reGine schindLer
im schatten deiner FLüGeL -
PsaLmen Für Kinder
Psalmen sind Lieder voller Kraft und Schön-
heit. Dass sich diese Verse auch für Kinder 
eignen, beweist dieser schön gemachte 
Bildband mit dem Titel »Im Schatten deiner 
Flügel«. Das Buch bietet eine kindgerechte 
Auswahl von 40 der schönsten biblischen 
Psalmen. Jede Strophe ist mit einem phan-
tasievollen, farbenfrohen Bild illustriert. 
Ein Buch zum Schauen, Lesen und Beten; 
mit Texten zu allen Gelegenheiten, zu 
Trauer und Freude, Abend und Morgen, 
Aufbruch und Heimkehr. 
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Regine Schindler
Im Schatten deiner Flügel
Patmos 2006, 94 S. 
14,90 Euro



 

 

Heimgang des Hl. Benedikt
Hochfest mit Pontifikalamt
21. März, 11.15 Uhr, Klosterkirche

Passionskonzert
mit Prof. Nobert Düchtel an der Orgel
25. März, 15.30 Uhr, Klosterkirche

Palmsonntag
Segnung der Zweige an der Ottilienkapelle
und Prozession zur Klosterkirche
1. April, 9 Uhr, Ottilienkapelle

Gründonnerstag
Messe mit Fußwaschung
5. April, 19 Uhr, Klosterkirche

Karfreitag
Wortgottesdienst und Kreuzverehrung
6. April, 15 Uhr, Klosterkirche

Osternacht
Segnung des Feuers, Prozession und Eucharistiefeier
7. April, 22 Uhr, Klosterkirche

Weitere Informationen bei: Exerzitienhaus St. Ottilien • 86941 St. Ottilien
Tel.: 08193/71600 • kontakt@erzabtei.de • www.erzabtei.de

Termine & Veranstaltungen
in St. Ottilien

Versammlung des Liebeswerks  
Treffen der Mitglieder
9. April, 15 Uhr, Exerzitienhaus

Eröffnung der Maiandachten
Lichterprozession zur Waldkapelle
1. Mai, 20 Uhr, Klosterkirche

CO-Jahrestreffen
19. und 20. Mai, Exerzitienhaus


